Homo faber digitalis? Zur Dialektik von technischem Fortschritt und Arbeitsorganisation by Schmiede, Rudi
www.ssoar.info
Homo faber digitalis? Zur Dialektik von
technischem Fortschritt und Arbeitsorganisation
Schmiede, Rudi
Veröffentlichungsversion / Published Version
Zeitschriftenartikel / journal article
Empfohlene Zitierung / Suggested Citation:
Schmiede, R. (2015). Homo faber digitalis? Zur Dialektik von technischem Fortschritt und Arbeitsorganisation.
Mittelweg 36, 24(6), 37-58. https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:0168-ssoar-51823-8
Nutzungsbedingungen:
Dieser Text wird unter einer CC BY-SA Lizenz (Namensnennung-
Weitergabe unter gleichen Bedingungen) zur Verfügung gestellt.
Nähere Auskünfte zu den CC-Lizenzen finden Sie hier:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.de
Terms of use:
This document is made available under a CC BY-SA Licence
(Attribution-ShareAlike). For more Information see:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0
Rudi Schmiede
Homo faber digitalis?
Zur Dialektik von technischem Fortschritt 
und Arbeitsorganisation
Das Verhältnis von Arbeit und Technik -  weniger das beider zur Organisa­
tion -  beschäftigt die Sozialwissenschaften seit ihrer Entstehung. Dabei 
wurden und werden zahlreiche Fragen und Zusammenhänge thematisiert 
und debattiert, die hier nur kursorisch angesprochen werden können. Die 
tiefgreifende Veränderung des Verhältnisses von Technik und Arbeit gilt als 
ein zentrales Merkmal der industriellen Revolution zu Beginn des 19. Jahr­
hunderts; ebenso wurden auch deren weitere Etappen unter Rekurs auf 
epochale Veränderungen in den Bereichen von Arbeit und Technik defi­
niert. War man gegen Ende des 20. Jahrhunderts noch mit der Analyse der 
dritten industriellen Revolution beschäftigt/ so ist heute bereits von der 
vierten industriellen Revolution die Rede -  oder kurz von Industrie 4..0.1 
Eine wichtige Rolle spielte dabei stets die enorme Bedeutung, die Technik 
und Arbeit für Entwicklung und Wohlstand der Gesellschaften beigemes­
sen wurde: Von Adam Smith bis hin zu Joseph A. Schumpeter wurde der 
Fortschritt der Industrie -  das heißt von Arbeit und Technik -  gleichgesetzt 
mit dem Fortschritt auf zahlreichen anderen Gebieten, verband sich mit 
dem Glauben an technische Neuerungen und Innovationen die Hoffnung 
auf wachsenden Wohlstand, bessere Versorgung und einen Zugewinn indi­
vidueller Chancen. Auch wenn seit Beginn des 19. Jahrhunderts die innere 
Widersprüchlichkeit dieser Produktionsweise in Form von Krisen und in 
Gestalt sozialer (und später auch internationaler) Ungleichheit zunehmend 
sichtbar wurde, wurden diese Phänomene als negative Begleiterscheinun­
gen eines an sich gleichwohl notwendigen säkularen Fortschrittsprozesses 
begriffen. Selbst Karl Marx, der als Erster eine genauere Analyse der Arbeits­
formen im Zusammenhang von Technikentwicklung und Kapitalakkumu­
lation vornahm, war von der Notwendigkeit des technischen Fortschritts -  
wenn auch bedauerlicherweise unter den Bedingungen des Gegensatzes 
von Lohnarbeit und Kapital -  als gesellschaftlicher Entwicklungsstufe über­
zeugt. Der gleiche fortschrittsgläubige Geist begegnet schließlich auch in 
der propagandistisch vereinfachten Version dieser Grundüberzeugung, wie
1 Vgl. Lothar Hack, Die Vollendung der Tatsachen. Die Rolle von Wissenschaft 
und Technologie in der dritten Phase der Industriellen Revolution,
Frankfurt am Main 1988.
2 Siehe dazu den Beitrag von Sabine Pfeiffer in diesem Heft.
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sie Lenin 1920 zum A usdruck gebracht hat: »K om m unism us -  das ist Sow jet­
macht plus Elektrifizierung des ganzen L a n d e s.« 3
M it der im m er stärker in die gesellschaftliche W ahrnehm ung drängen­
den M anifestation der inneren W idersprüche der kapitalistischen Produk­
tionsweise stellte sich jedoch auch das Verhältnis von Arbeit und Technik 
in zunehm endem  M aße als ein Problem dar, das genauer sich anzuschauen 
ebenso erforderlich wie lohnend erschien. Zw ar erwähnt M arx im ersten 
Band des Kapitals beiläufig, dass man eine ganze Geschichte über diejeni­
gen technischen Erfindungen schreiben könne, »d ie  bloß als Kriegsm ittel 
des Kapitals w ider Arbeiterem euten ins Leben traten «4 -  und lässt damit 
eine alternative Sichtweise erkennen, die Technik als soziales und zudem 
durch Interessen gestaltetes Produkt in den Blick nimmt. Zugleich jedoch 
bleibt seine Sichtweise -  w ie auch die seiner Zeitgenossen und überhaupt 
der dom inierenden Richtung der sozialwissenschaftlichen Technikdiskus­
sion bis weit ins 20. Jahrhundert hinein -  geprägt von der Fokussierung auf 
den engen Zusam m enhang von W issenschaft und Technik. Erschien M arx 
und den Protosoziologen seiner Zeit die Technik als M aterie gewordene 
Vernunft, meinten die ihnen nachfolgenden Sozialtheoretiker in der Anfang 
des 20. Jahrhunderts einsetzenden Verwissenschaftlichung der Produktion, 
in den science-based industries, die unabweisbare Form  der zunehm end ratio­
nalen O rganisation der gesellschaftlichen Reproduktion und des Zusam ­
m enlebens erblicken zu können. N icht zufällig bezeichnete Frederick W. 
Taylor das von ihm entwickelte M anagem entkonzept, das die Enteignung 
des Produktionswissens der Arbeiter und dessen Konzentration bei einer 
neuen Schicht der Unternehm ensführung und O rganisation zur Folge hatte, 
als »w issenschaftliche B etriebsführung«.s Zuvor hatte schon M arx in den 
Grundrissen der Kritik der politischen Ökonomie die bedeutende R olle her­
vorgehoben, die die Technik bei der U nterw erfung der Arbeiter und des A r­
beitsprozesses unter die Verwertungsinteressen des Kapitals spielt: »D er 
Produktionsprozeß hat aufgehört Arbeitsprozeß in dem Sinn zu sein, daß 
die A rbeit als die ihn beherrschende Einheit über ihn Übergriffe. [ . . .  ] Das 
A ufnehm en des Arbeitsprozesses als bloßes M om ent des Verw ertungspro­
zesses des Kapitals ist auch der stofflichen Seite nach gesetzt durch die Ver­
wandlung des Arbeitsm ittels in M aschinerie und der lebendigen A rbeit in
3 Z itiert nach: Johannes Weyer, Techniksoziologie. Genese, Gestaltung und Steuerung 
sozio-technischer Systeme, W einheim 2008, S. 58 f.
4 Karl M arx, » D as Kapital. Kritik  der politischen Ö konom ie. Erster Band. Buch I:
Der Produktionsprozeß des K ap ita ls« , in: ders./Friedrich  Engels, Werke, hg. v.
Institut für M arxism us-Leninism us beim Z K  der SED , Band 23, Berlin 1962, S. 3-802, 
hier S. 459-
5 Siehe Rudi Schm iede / Edwin Schudlich, Die Entwicklung der Leistungsent­
lohnung in Deutschland. Eine historisch-theoretische Untersuchung zum Verhält­
nis von Lohn und Leistung unter kapitalistischen Produktionsbedingungen,
Frankfurt am M ain 1976.
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bloßes lebendiges Zubehör dieser Maschinerie; als Mittel ihrer Aktion.«6 
Später im Kapital formulierte Marx mit Blick auf diesen Prozess dann seine 
These von der »reelle [n] Subsumtion der Arbeit unter das Kapital«,7 die in 
ihrem Kern besagt, dass der Kapitalismus durch den Einsatz von Technik 
und Organisation auf jeder Stufe seiner historischen Entwicklung zusam­
men mit dem jeweils erforderlichen Typus von Arbeitskraft auch die zu ih­
rer Verausgabung geeigneten Bedingungen hervorbringt. Dieser These zu­
folge sind also sowohl das Zusammenspiel von Technik und Organisation 
als auch die aus dieser Interaktion resultierenden Formen und Spielräume 
der Arbeitskraft eingebettet in die Entwicklungsdynamik des Gesamtpro­
zesses der Kapitalakkumulation, der sie damit auch unterliegen. Das ist nun 
keineswegs so zu verstehen, als würden die Arbeiter im Kapitalismus nach 
Art Pawlow scher Hunde oder dressierter Affen in ihrem Verhalten gleich­
sam determiniert. Vielmehr wird die Verhaltenssteuerung indirekt durch 
die anonymen ökonomischen Mechanismen der bürgerlichen Gesellschaft 
und die ihr innewohnende Dialektik von Unterordnung und Kooperation 
bewirkt -  also mittels »der Bereitstellung und ökonomischen Sanktionie­
rung von Formen des Sozialverhaltens, an die sich das Individuum interes­
sengeleitet und um des eigenen Vorteils willen, aber oft durchaus in Form 
unerwarteter und selbstgewählter Strategien anpaßt beziehungsweise in­
nerhalb derer es Formen der kompromißhafiten Koexistenz mit den gesell­
schaftlichen Zwängen sucht und findet«.8
Die Arbeitsgesellschaft
Ich habe diese zunächst sehr allgemeinen Überlegungen vorweggeschickt, 
um einen theoretischen Hintergrund zu skizzieren, der es erlaubt, die der 
kapitalistischen Produktionsweise innewohnende Dialektik von System 
und Individuum angemessen zu reflektieren, ohne in die -  leider für große 
Teile der sozialwissenschaftlichen Diskussion charakteristischen -  Sack­
gassen zu laufen, die ihren Ausgang entweder von der wirklichkeitsfremden 
Annahme der absoluten, technikvermittelten Systemdominanz nehmen 
oder von der nicht weniger unrealistischen Unterstellung der prinzipiell
ti Karl Marx, »Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie (Rohentwurf) 1857-1858«, 
in: ders., Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie (Rohentwurf) 1857-1S5S. Anhang 
i 8s 8- i 8$9, hg. v . Marx-Engels-Lenin-Institut Moskau, Berlin 1974, S. 1- 764; hier S. 585.
7 Marx, »D as Kapital«, S. 533.
8 Rudi Schmiede, »Reelle Subsumtion als gesellschaftstheoretische Kategorie«, in: Wilhelm  
Schumm (H g.), Zur Entwicklungsdynamik des modernen Kapitalismus. Beiträge zur Gesell- 
schaftstheorie, Industriesoziologie und Gewerkschaftsforschung. Symposium für Gerhard 
Brandt, Frankfurt am M ain/New York 1989, S. 21-38, hier S. 29 (jetzt neu veröffentlicht in: 
Rudi Schmiede, Arbeit im injormatisierten Kapitalismus. Aufsätze 1976-2015, Berlin 2015,
S. 85-100.
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unbegrenzten, zuweilen sogar als dominant erachteten sozialen Gestaltung 
von Arbeit, Organisation und Technik ausgehen. Ich möchte diese Perspek­
tive mit einem Rekurs auf Hannah Arendts Analyse der vita activa hier zu­
nächst noch etwas vertiefen, um dann anschließend auf einige Kontrover­
sen in der neueren sozialwissenschaftlichen Debatte einzugehen.
In ihrem Buch Vita activa,9 das 1958 zuerst unter dem englischen Titel 
The Human Condition erschien, entwirft Arendt bekanntlich nicht nur eine 
philosophische Anthropologie unter dem Gesichtspunkt der Praxis, son­
dern formuliert auch einen kritischen Begriff der Arbeitsgesellschaft, den 
sie für eine dekadenztheoretische Analyse der Gegenwart nutzt. In dieser 
Analyse beschreibt Arendt die Gegenwart als vorläufige Endstufe eines 
zweistufigen Verfallsprozesses, in dem während der Neuzeit zunächst die 
spezifisch menschliche Praxis des (kreativen) Handelns durch die zweckge­
richtete Tätigkeit des Herstellens verdrängt wird, an deren Stelle schließlich 
in der Moderne die sich immer weiter ausbreitende, nur noch auf bloße Re­
produktion gerichtete Arbeit tritt. Damit kommt dem Begriff der Arbeits­
gesellschaft in Arendts Verfallstheorie eine ähnlich kritische Funktion zu 
wie dem Begriff der Entfremdung im Frühwerk von Marx.10 Die entschei­
dende Gemeinsamkeit, in der die Theorien der beiden ansonsten so ver­
schiedenen Denker übereinstimmen, besteht in der Diagnose einer zuneh­
menden Verarmung des menschlichen Erfahrungswissens im Zuge der 
voranschreitenden Ökonomisierung aller Lebensbereiche:
Vergleicht man die moderne Welt mit den Welten, die wir aus der Ver­
gangenheit kennen, so drängt sich vor allem der enorme Erfahrungs­
schwund auf, der dieser Entwicklung inhärent ist. Nicht nur, daß die an­
schauende Kontemplation keine Stelle mehr hat in der Weite spezifisch 
menschlicher und sinnvoller Erfahrungen, auch das Denken, sofern es 
im Schlußfolgern besteht, ist zu einer Gehirnfunktion degradiert, wel­
che die elektronischen Rechenmaschinen erheblich besser, schneller 
und reibungsloser vollziehen als das menschliche Gehirn. Das Handeln 
wiederum, das erst mit dem Herstellen gleichgesetzt wird, sinkt schließ­
lich auf das Niveau des Arbeitens ab, weil auch das Herstellen, wegen 
der ihm inhärenten Weltlichkeit und Gleichgültigkeit gegen die Belange 
des Lebens, nur als eine Form der Arbeit geduldet werden kann, als 
eine vielleicht kompliziertere, aber grundsätzlich von anderen Funktio­
nen nicht geschiedene Funktion des Lebensprozesses im Ganzen.11
9 Vgl. Hannah Arendt, Vita activa oder Vom tätigen Leben, München 2014. Die hier vorgestell­
ten Überlegungen zu Hannah Arendt habe ich kürzlich auch an anderer Stelle präsentiert.
Vgl. Rudi Schmiede, »D ie infonnatisierte Arbeitsgesellschaft«, in: Gernot Böhm e/
Ute Gahlings (Hg.), Wie lebt es sich in unserer Gesellschaft?, Bielefeld 201$, S. 123-146.
10 Vgl. Karl Marx, »ökonomisch-philosophische Manuskripte«, in: Marx/Engels, Werke,
Bd. 40, Berlin 1985, S. 465-588, insbesondere S. 510-522.
1 1  Arendt, Vita activa, S. 410.
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Noch düsterer als ihre Bilanz für die Gegenwart fallt Arendts Prognose für 
die Zukunft aus. So ist sie der Meinung, dass man angesichts der rasant vo­
ranschreitenden technischen Entwicklung bereits »den Moment vorausse­
hen kann, an dem auch die Arbeit und die ihr erreichbare Lebenserfahrung 
aus dem menschlichen Erfahrungsbereich ausgeschaltet sein wird. [... ] In 
ihrem letzten Stadium verwandelt sich die Arbeitsgesellschaft in eine Ge­
sellschaft von Jobholders, und diese verlangt von denen, die ihr zugehören, 
kaum mehr als ein automatisches Funktionieren.«12, Ging der Triumph des 
homofaber zu Beginn der Neuzeit fiiir Arendt noch mit einer »unerhört viel­
versprechenden Aktivierung aller menschlichen Vermögen und Tätigkei­
ten« einher, so sieht sie die menschliche Gattung in der Moderne vor einer 
Entwicklung, die »in der tödlichsten, sterilsten Passivität enden wird, die 
die Geschichte je gekannt hat«, eine Entwicklung, an deren Ende »der 
Mensch sich anschicken könnte, sich in die Tiergattung zu verwandeln, von 
der er seit Darwin abzustammen meint«,13 um fortan sein Dasein als animal 
laborans zu fristen.
Die zitierten Passagen machen unmittelbar deutlich, dass es vor allem 
die Prozesse der zunehmenden Arbeitsteilung und Mechanisierung bis hin 
zur Automatisierung sind, die ihrer Kritik zugrunde liegen.
Die von Arendt aufgeworfene Frage nach der Zukunft der Arbeitsgesell­
schaft wurde -  mit unterschiedlichen Akzentuierungen, Wertungen und Er­
wartungen -  in der Folgezeit auch von anderen Theoretikern aufgegriffen 
und diskutiert. Zu denjenigen, die sich an den zu verschiedenen Zeiten und 
mit wechselnden Schwerpunkten geführten Debatten beteiligten, gehörte -  
neben Herbert Marcuse, Günther Anders und André Gorz14 -  auch Ralf 
Dahrendorf, der Ende der 1970er- und Anfang der i98oer-Jahre in mehreren 
Artikeln die Gedankenführung von Arendt wieder aufgriff und auf die ver­
änderte Situation der Zeit bezog.ls Auch der 21. Deutsche Soziologentag 
von 1982, der unter dem Titel »Krise der Arbeitsgesellschaft?« stand, wid­
mete sich explizit dieser Thematik. Allerdings wurde die Frage nach Alter-
ia  Ebd.
13  Ebd., 411.
14  Vgl. u. a. Herbert Marcuse, Versuch über die Befreiung, übers, v. Helmut Reinicke u.
Alfred Schmidt, Frankfurt am Main 1969; Günther Anders, Die Antiquiertheit des 
Menschen, Bd. 2: Über die Zerstörung des Lebens im Zeitalter der dritten industriellen 
Revolution, München 1980, S. 91-109 ; André Gorz, Wege ins Paradies. Thesen zur Krise, 
Automation und Zukunft der Arbeit, übers, v. Eva Moldenhauer, Berlin 1983.
15  Vgl. Ralf Dahrendorf, »W enn uns die Arbeit ausgeht. Die Zukunft verlangt neue 
Gestaltung des sozialen Lebens«, in: Die Zeit, 22.9.1978, S. 58, online unter: www.zeit. 
de/1978/39/wenn-uns-die-arbeit-ausgeht [9 .8 .20 1s]; ders., »D ie Arbeitsgesellschaft ist 
am Ende. Wer immer verspricht, ein Rezept gegen die Arbeitslosigkeit zu haben, sagt 
die Unwahrheit«, in: Die Zeit, 26 .11.1982, S. 44, online unter: vnvw.zeit.de/1982/48/ 
die-arbeitgesellschaft-ist-am-ende [9 .8 .20 1s]; ders., »W enn aus Arbeit sinnvolles
Tun wird. Die Alternativen zur Arbeitsgesellschaft«, in: Die Zeit, 3.12.1982, S. 44, 
online unter: www.zeit.de/1982/49/wenn-aus-arbeit-sinnvolles-tun-wird [9.8.2015],
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nativen zur traditionellen Form der Erwerbsarbeit hier überwiegend vor 
dem Hintergrund der wachsenden Arbeitslosigkeit diskutiert. Arendts en 
passant aufgeworfene Frage, was denn geschehe, wenn der Arbeitsgesell­
schaft die Arbeit ausgehe, wurde von den Teilnehmerinnen des Soziologen­
tages nicht mehr als hypothetische Möglichkeit, sondern als empirisches 
Faktum behandelt. (Zur Erinnerung: In der Weltwirtschaftskrise zwischen 
1973 und 1976 war die Arbeitslosigkeit in der Bundesrepublik erstmals auf 
über eine Million gestiegen, Anfang der i98oer-Jahre verdoppelte sie sich 
auf über zwei Millionen Nichtbeschäftigte.) Ausgehend von diesem Befund 
kreisten die Debatten vor allem um Formen der konjunkturellen, struktu­
rellen oder technologischen Arbeitslosigkeit. Daneben standen aber auch 
Themen wie die Humanisierung der Arbeit, Alternativen zur Erwerbsarbeit 
(Eigenarbeit, Schwarzarbeit, Arbeit im dritten Sektor etc.) und Formen der 
Altemativökonomie im Fokus.16 Die Überzeugung, dass der Gesellschaft 
allmählich die Arbeit ausgehe, wurde jedoch von fast allen Teilnehmern ge­
teilt.
Nach diesen knappen Bemerkungen, die daran erinnern sollen, dass 
auch der Diskurs über die Zukunft der Arbeitsgesellschaft mittlerweile eine 
Vergangenheit besitzt, wende ich mich nun zwei zentralen Fragen dieses Dis­
kurszusammenhangs zu, die die zukünftige Arbeitsmarktentwicklung und 
die veränderte Qualität der Arbeit betreffen. Zu diesem Zweck blicke ich 
zunächst noch einmal auf die frühe Automatisierungsdebatte zurück, bevor 
ich mich an einer Diskussion ihrer heutigen Neuauflage in Form der De­
batten über die Beschäftigungswirkungen der computerisation versuche. An­
schließend mache ich mir Arendts Fragestellung und Blickrichtung zu eigen, 
um nach der Bedeutung des gegenwärtigen Wandels der Arbeit für die ge­
samte Lebensweise und die gesellschaftliche Stellung der menschlichen 
Subjekte zu fragen. Mein besonderes Augenmerk wird dabei den digitalen 
Technologien gelten, denen aus meiner Sicht eine Schlüsselrolle für die Ge­
staltung des Verhältnisses von Arbeit und Organisation zukommt. Abschlie­
ßend werde ich kurz die Gründe für meine Einschätzung darlegen und so­
wohl die Notwendigkeit als auch die Chancen eines entsprechenden Gestal­
tungsprozesses diskutieren.
itf Immerhin gelangt Dahrendorf im letzten Artikel zu dem Themenkreis aus dieser 
Zeitperiode zu einer Diskussion über das garantierte Mindesteinkommen als Weg aus 
der Lohnarbeit. Vgl. Ralf Dahrendorf, »Fü r jeden Bürger ein garantiertes Einkommen. 
Ein Leben auch ohne Lohnarbeit -  wie ein neuer Sozialkontrakt aussehen m üßte«, 
in: Die Zeit, 17. x. 1986, S. 32, online unter: www.zeit.de/i986/o4/fuer-jeden-buerger-ein- 
garantiertes-einkommen [9 .8 .10 15]. Überlegungen, die in die Richtung eines Einkom­
mens auf Lebenszeit beziehungsweise eines Sozialeinkommens zielen, finden sich u. a. 
auch bei André Gorz, Wege ins Paradies, S. 66-75.
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Die Automatisierungsdebatte der i95oer-Jahre steht noch ganz im Zeichen 
der sich seit Beginn des 20. Jahrhunderts rasant ausbreitenden Rationalisie­
rungsbewegung und ihrer von Taylorismus und Fordismus geprägten Me­
thoden der hoch arbeitsteiligen Massenproduktion (bei niedrigen Wachs­
tumsraten und hoher Arbeitslosigkeit). Dazu kommen gegen Ende der 
i95oer-Jahre und besonders in den 1960er- und i97oer-Jahren die ersten Er­
fahrungen mit dem Einsatz von (damals oft noch als Elektronenrechner be- 
zeichneten) Computern, deren Einsatzfeld jedoch -  abgesehen von der Pro­
zessoptimierung durch operations research -  weniger in der Produktion als 
vielmehr in der anstehenden Büroautomation gesehen wurde.17 Als die bei­
den wichtigsten Probleme wurden -  vor allem mit Blick auf die US-ameri­
kanischen Erfahrungen -  die drohende »technologische Arbeitslosigkeit« 
und, wenn auch zögerlicher, die Gefahr einer Polarisierung der Qualifikati­
onen und Arbeitsverhältnisse diagnostiziert.18
Als technologische Arbeitslosigkeit wurden die negativen Auswirkun­
gen der diagnostizierten beziehungsweise prognostizierten höheren Wachs­
tumsraten der Arbeitsproduktivität auf das Beschäftigungsvolumen be­
zeichnet, wobei eher optimistische und stärker pessimistische Prognosen 
miteinander konkurrierten. Schaut man sich die Debatten rückblickend 
noch einmal an, kommt man nicht umhin, kritisch anzumerken, dass hier in 
stark vereinfachender Weise eine bestimmte technologische Entwicklungs­
tendenz und die Entwicklung des Beschäftigungsvolumens in falscher Un­
mittelbarkeit zusammengebracht wurden, denn tatsächlich hängt die Ent­
wicklung von Beschäftigung und Arbeit nur sehr vermittelt mit der von 
Technologie und Innovation zusammen. Solange die gesamtwirtschaftliche 
Produktion ebenso wächst wie die (schwierig zu messende) Arbeitsproduk­
tivität, bleibt das Arbeitsvolumen ceteris paribus gleich; in der Zeit des 
>Wirtschafitswunders< oder allgemeiner der internationalen Prosperität der 
beiden Nachkriegsjahrzehnte, in der das Sozialprodukt eher stärker anstieg 
als die Produktivität und zudem deutliche Arbeitszeitverkürzungen statt­
fanden, stieg mithin die Beschäftigung trotz eines Produktivitätswachstums, 
von dem die Wirtschaft heute nur noch träumen kann. Eine Diskussion da­
rüber, was die Bedingungen des Wirtschafts- beziehungsweise des Produk­
tivitätswachstums und wichtige sie beeinflussende Faktoren sind, sucht 
man in den zeitgenössischen Beiträgen zur Diskussion jedoch weitgehend 
vergeblich. Das der historischen Sondersituation der Nachkriegszeit ge­
schuldete beschleunigte Wirtschaftswachstum und das noch aus der Zeit
1 7  Eine gute Übersicht bietet Friedrich Pollock, Automation. Materialien zur Beurteilung 
der ökonomischen und sozialen Polgen, vollst, überarb. Neuausgabe, Frankfurt am 
Main 1964.
18  Vgl. ebd., S. 189 ff. und S. 249 ff.
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des Nationalsozialismus übernommene hohe Ausrüstungs- und Produktivi­
tätsniveau der deutschen Wirtschaft wurden vielmehr als geradezu charak­
teristisch fur die neue Industrialisierungsphase der Automatisierung ange­
sehen.19 Und auch die Erfahrung und das Bewusstsein, dass eine Veränderung 
der Produktionsweise bei entsprechend gegebenen äußeren Wachstumsbe­
dingungen zur nicht prognostizierbaren Entstehung ganz neuer Geschäfts­
felder, Branchen und Arbeitstätigkeiten fuhren kann, sind in der Diskussion 
der Zeit noch nicht präsent.
Ein vom Prinzip her ähnlicher Argumentationsgang findet sich auch in 
aktuellen ökonomischen Analysen zum Verhältnis von Technologie und 
Beschäftigung. So kommen die Oxforder Ökonomen Frey und Osborne in 
einer umfangreichen Analyse des US-amerikanischen Arbeitsmarkts20 zu 
dem Ergebnis, dass »47 percent of total US employment is in the high risk 
category, meaning that associated occupations are potentially automatable 
over some unspecified number of years, perhaps a decade or two«.21 Die 
Autoren haben als Datengrundlage für ihre Untersuchung verdienstvoller­
weise die US-Berufsstatistik genommen und können dadurch detaillierte An­
gaben zu insgesamt 702 Berufen machen, die von ihnen zu größeren Grup­
pen zusammengefasst werden. Für die erste Welle der fortschreitenden 
Computerisierung, die Frey und Osborne innerhalb der nächsten Dekade 
erwarten, prognostizieren sie »that most workers in transportation and lo­
gistics occupations, together with the bulk of office and administrative sup­
port workers, and labour in production occupations, are likely to be substi­
tuted by computer capital«.22 Diese Prognosen werden im Text mit einigen 
technologischen Plausibilitäten begründet und im Fall der Produktionsar­
beiter zudem als Fortsetzung einer schon seit längerer Zeit anhaltenden 
Entwicklung charakterisiert. Aber auch mit Blick auf die von ihnen erwähn­
ten größeren Beschäftigtengruppen weisen die Ergebnisse von Frey und
19  Für einen Überblick über die Thematik siehe Rudi Schmiede, »D as deutsche >Wirt- 
schaftswunder< 19 45-196 5«, in: Bernhard Blanke et al. (H g.), Die Linke im Rechtsstaat,
Bd. 1: Bedingungen sozialistischer Politik 1945-1965, Berlin 1976, S. 107-138, sowie ders.,
»D as Ende des westdeutschen >Wirtschaftswunders< 19 6 6 -19 77 « , in: Bernhard Blanke 
et al. (H g.), Die Linke im Rechtsstaat, Bd. 2: Bedingungen sozialistischer Politik von 
1965 bis heute, Berlin 1979, S. 34-78 . Für genauere Informationen und eine ausführlichere 
Darstellung vgl. Werner Abelshauser, Wirtschaft in Westdeutschland 1945-1948. Rekon­
struktion und Wachstumsbedingungen in der amerikanischen und britischen Zone,
Stuttgart 1975, sowie ders., Deutsche Wirtschaftsgeschichte seit 194s, München 2004.
10  Vgl. Carl Benedikt Frey /  Michael A . Osborne, » T h e  Future of Employment. How Susceptible 
are Jobs to Computerisation?« [17.9 .20 13], online unter: www.ozfordmartin.ox.ac.uk/ 
downloads/academic/The_Future_of_Employment.pdf [9 .7.20 15]. Für eine auf zusätzliche 
Daten der International Labour Organization (IL O ) gestützte Diskussion der Computeri­
sierung und ihrer Auswirkungen auf den europäischen Arbeitsmarkt vgl. Jeremy Bowles,
» T h e Computerisation of European Jo b s«  [17.7 .20 14], online unter: www.bruegel.org/nc/ 
blog/detail/artide/ 1394-the-computerisation-of-european-jobs/ [9.7.2015].
2 1  Frey/Osborne, »Future of Employment«, S. 38.
2 2  Ebd.
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Osbome eine überraschende Ähnlichkeit mit den von Pollock vor mittler­
weile immerhin rund sechzig Jahren gemachten beziehungsweise erwähn­
ten Voraussagen auf. Schließlich sollte auch nicht unerwähnt bleiben, dass 
die lange Zeit vorherrschende Sichtweise, die in der technologischen Ar­
beitslosigkeit ein drängendes gesamtgesellschaftliches Problem erblickte, 
einer eurozentristischen Perspektive entsprang, denn weltweit nahm (und 
nimmt) das Arbeits- und Beschäftigungsvolumen -  nicht nur durch die Ter- 
tiarisierung, sondern auch in der industriellen Güterproduktion (im Sprach­
gebrauch der internationalen Statistik: im manufacturing) -  weiterhin zu.23 
Erst die jüngsten Wachstumseinbrüche in Ost- und Südostasien könnten 
diesen Trend vorläufig stoppen.
Nun ist überhaupt nicht auszuschließen, dass die von Frey und Osbome 
prognostizierten Entwicklungen in den nächsten Jahren mehr oder weniger 
so eintreten werden. Für den Fall, dass sich die seit einiger Zeit zu beob­
achtenden Abschwächungstendenzen der weltweiten makroökonomischen 
Entwicklung fortsetzen sollten, ist das sogar sehr wahrscheinlich. Schließ­
lich handelt es sich bei der globalen Finanzkrise ja nur bei oberflächlicher 
Betrachtung um ein reines Finanzproblem: Tatsächlich entstand der gegen­
wärtige Finanzkapitalismus mit seiner enormen Aufblähung fiktiven Kapi­
tals ja nicht zuletzt als Antwort auf die anhaltenden Investitions- und Ver­
wertungsprobleme des Kapitals im produktiven Sektor.14 Schaut man 
genauer hin, so lassen sich unter der Oberfläche die klassischen Probleme 
der rückläufigen Profitabilität und Kapitalakkumulation sowie -  damit ein­
hergehend -  des abnehmenden Produktivitätswachstums erkennen.15 In-
2 3 Siehe dazu die Zahlen und Argumente bei Manuel Castells, Das Informationszeitalter. 
Wirtschaft, Gesellschaft, Kultur, Bd. 1: Der Aufstieg der Netzwerkgesellschaft, übers, v. 
Reinhart Kößler, Opladen 2001, S. 282 ff.
In Deutschland wurde nach einer Erhebung des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufs- 
forschung (IA B ) im Jahr 2013 mit 58,1 Mrd. Stunden das höchste Arbeitsvolumen seit 1994 
erzielt, die Erwerbstätigkeit erreichte mit 41,8 Milliarden Stunden sogar den höchsten 
Stand seit dem Zweiten Weltkrieg. Vgl. Wolfgang Braun, » 58  Milliarden Arbeitsstunden -  
höchster Stand seit 20 Jahren«, in: idw -  Informationsdienst Wissenschafi, 12.3.2014, 
online unter: idw-online.de/de/news5770SS [ n - 3- 10 14].
24  Zu den Ursachen der Entstehung des Finanzkapitalismus und seiner Krise vgl. u. a.
Paul R . Krugman, The Return of Depression Economics and the Crisis of 2008, New  York 
2009, und Hans-Werner Sinn, Kasino-Kapitalismus. Wie es zur Finanzkrise kam, und 
was jetzt zu tun ist, Berlin 2009.
25 In Deutschland ist die gesamtwirtschaftliche Produktivität (reales BIP je Erwerbstätigen­
stunde) seit Mitte der 2000er-Jahre kaum noch gewachsen. Vgl. Deutsche Bundesbank, 
Saisonbereinigte Wirtschaftszahlen Juni 2015, Frankfurt am Main 2015, S. 24, online unter: 
www.bundesbank.de/Redaktion/DE/Downloads/Veroeffentlichungen/Statistische_
Beihefte_4/20i5/20i5_06_sais0nbereinigte_wirtschaftszahlen.pdf?__ blob=publicationFile
[9 .7.20 15]. Der Modemitätsgrad des Anlagevermögens in Deutschland ist zwischen 1991 und 
2010 um 4 Prozentpunkte zurückgegangen (Institut der deutschen Wirtschaft Köln [H g.], 
Deutschland in Zahlen 2013, Köln 2013, Tab. 2.10), ebenso der Anteil der Bruttoanlage- 
investitionen am BIP (ebd., Tab. 2.8). Der Produktivitätsrückgang gilt auch international 
für die meisten Länder (ebd., Tab. 12.12).
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wieweit die Prognose Realität wird, dürfte also vor allem vom weltweiten 
Wirtschaftswachstum abhängen, das wiederum von vielen Faktoren -  nicht 
zuletzt vom verkappten Keynesianismus der führenden Notenbanken mit 
ihrer Politik der Geldschwemme -  beeinflusst wird.
Ganz ähnliche Schwierigkeiten stellen sich ein, wenn es um Prognosen 
zur zukünftigen Entwicklung der Beschäftigungsstruktur geht. Pollocks im 
Anschluss an Bright2,6 formulierte Diagnose einer Polarisierung der Quali­
fikationen wurde in Deutschland durch die bekannte, methodisch ebenfalls 
an Bright orientierte Studie von Kern und Schumann empirisch bestätigt,17 
allerdings nur als schwach ausgeprägte Tendenz. Auch die erwähnten Un­
tersuchungen von Frey und Osborne sowie die weiterfiihrende Studie von 
Bowles weisen -  ihrerseits freilich mit sehr viel stärkerer Ausprägung -  in 
diese Richtung. Es gibt denn auch keinen Grund, daran zu zweifeln, dass 
viele der bestehenden Berufsbilder und Tätigkeitsprofile sich den Progno­
sen entsprechend verändern werden. Doch auch hier gilt: Prognosen über 
die mögliche Entwicklung derzeit bestehender Tätigkeitsprofile erlauben 
keine Aussagen über das Entstehen neuer Berufsbilder und die künftige Ge­
staltung der Arbeitsteilung -  zumal diese in rasch zunehmendem Ausmaß 
grenzüberschreitende oder sogar weltumspannende Formen annehmen 
wird. Es erscheint deshalb sehr viel sinnvoller, die Entwicklung ganzer Pro­
dukt- oder Wertschöpfungsketten zu verfolgen. Im Feld der ökologischen 
Forschung ist dies seit Jahrzehnten ein anerkanntes Verfahren, in der Tech­
nik- und Arbeitsforschung hingegen ist es bislang nur ansatzweise in eini­
gen Studien zum IT-Sektor zum Einsatz gekommen.28
Die genannten Studien zur Automatisierung und zur Computerisierung 
sind zwar interessant, erfassen aber nur bestimmte, eher enge Ausschnitte 
des viel komplexeren Zusammenhangs zwischen Arbeit, Organisation, 
Technik und Ökonomie. Die Fokussierung auf das -  selbstverständlich 
wichtige -  Problem der Arbeitslosigkeit verstellte nicht nur in den älteren 
Debatten über die Arbeitsgesellschaft den Blick auf den inneren, qualitati­
ven Wandel der Arbeit als der wichtigsten menschlichen Tätigkeit in der 
modernen Gesellschaft, sondern tut das teilweise auch heute noch. Um die­
sen qualitativen Wandel der Arbeit in den Blick zu bekommen, bedarf es ei­
ner differenzierten Analyse der Informatisierung und ihrer Einbettung.
26  Vgl. Pollock, Automation, S. 254-156 . Pollock beruft sich auf James R . Bright,
»Does Automation Raise Skill Requirements?«, in: Harvard Business Review 36 (1958), 4,
S. 85-98.
2 7  Siehe Horst Kern /  Michael Schumann, Industriearbeit und Arbeiterbewußtsein. Eine 
empirische Untersuchung über den Einfluß der aktuellen technischen Entwicklung auf 
die industrielle Arbeit und das Arbeiterbewußtsein, 1  Bde., Frankfurt am Main 1970.
28 Vgl. dazu u.a. Stefanie Hürtgen / Boy Lüthje /  Wilhelm Schumm /  Martina Sproll, Von Silicon 
Valley nach Shenzhen. Globale Produktion und Arbeit in der IT-Industrie, Hamburg 2009; 
Volker Wittke /  Heidemarie Hanekop (H g.), New Porms of Collaborative Innovation and Pro­
duction on the Internet. An Interdisciplinary Perspective, Göttingen 2011.
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Die Informatisierung ist Bestandteil und Kern einer grundlegenden Verän­
derung der kapitalistischen Produktionsweise, die ihren Ausgang von der 
Weltwirtschaftskrise Mitte der i97oer-Jahre und der damit verbundenen 
Krise der tayloristisch-fordistischen Massenproduktion genommen hat. Sie 
ist eng verschränkt mit der Globalisierung und der mit ihr einhergehenden 
neuen und verfeinerten internationalen Arbeitsteilung sowie mit der exter­
nen und internen Finanzialisierung von Unternehmen und vielen anderen 
Organisationen.19
Die vertiefte und filigrane internationale Arbeitsteilung, die es ermög­
licht, dass nicht mehr nur die großen internationalen Konzerne, sondern 
auch kleinere und mittlere Unternehmen sich am Weltmarkt entfalten kön­
nen, ist nicht ohne die weltumspannende informationeile Vernetzung denk­
bar und hat sich erst auf ihrer Grundlage entwickelt. Der organisatorische 
Raum für diese Art der Vernetzung wurde durch die Deregulierung der in­
ternationalen Produkt-, Geld- und Kapitalmärkte unter der Ägide des Neo­
liberalismus geschaffen. Technisch möglich wurde sie jedoch erst mit der 
Ausbreitung des World Wide Web ab Mitte der i99oer-Jahre. Über diesen in 
der Tat umstürzenden Prozess wird freilich oft vergessen, dass die von der 
Informatisierung getragene Globalisierung auch revolutionäre Folgen für 
die Entwicklung der materiellen Logistik und Mobilitätsströme im realen -  
und nicht nur im virtuellen -  Raum zeitigte und das auch weiterhin tut.30 
An diesem wie auch an anderen Phänomenen wird deutlich, dass die digi­
tale Welt -  ungeachtet aller Verselbständigungstendenzen -  letztlich doch 
untrennbar mit der materialen Welt verbunden bleibt.
Was das Phänomen der externen Finanzialisierung betrifft, so ist dieses 
im Zuge der Finanzkrise von 2008 schlagartig sichtbar und nachhaltig 
bekannt geworden. Es zeigt sich in der bereits erwähnten ökonomischen 
Notwendigkeit einer gigantischen Schöpfung von (weitgehend fiktivem) 
Geldkapital sowie in der damit einhergehenden wirtschaftspolitischen Füh­
rungsrolle und dem großen politischen Einfluss der internationalen Finanz­
organisationen. Infolge dieser Entwicklungen ragt der Finanzmarkt- oder Ka­
sinokapitalismus heute weit in die Unternehmen und viele andere Organisa-
*9  Für einen Überblick vgl. Schmiede, »D ie informatisierte Arbeitsgesellschaft«. Eine detail­
liertere Auseinandersetzung mit der Problematik findet sich schon in Rudi Schmiede,
»W issen und Arbeit im >Informational Capitalism<«, in: Andrea Baukrowitz et al. (Hg.), 
Informatisierung der Arbeit -  Gesellschaft im Umbruch, Berlin 2006, S. 4S7-490 (jetzt auch 
in Schmiede, Arbeit, S. 16 7-10 0 ).
30 Ein Blick auf einen modernen Tiefseehafen mit seinen endlosen Containergebirgen und den 
zugehörigen Riesenschiffen, für die ja erst unlängst sowohl der Suez- als auch der Panama­
kanal erweitert wurden, macht das für den weltweiten Transport ebenso deutlich wie das 
überproportionale Wachstum des Frachtflugverkehrs; die Okkupation der Autobahnen 
und größeren Landstraßen durch Lastwagen ist das Korrelat für geringere Entfernungen.
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tionen hinein. Das weniger sichtbare und auch weniger bekannte Korrelat 
der externen ist die interne Finanzialisierung. Sie bezeichnet die Gesam theit 
aller M aßnahm en, Strukturen und Prozesse, die dazu beitragen, die dom inie­
rende R olle des Finanzkapitals im Inneren von Unternehm en und Organisa­
tionen zu verankern, sei es in Form  von Eigentum sstrukturen oder durch die 
A rt der Unternehm ensleitung. Letztere w ird von Seiten des M anagem ents zu­
nehm end mittels finanzieller Kennziffern ausgeübt, die zum eist einer Logik  
der raschen Profitm axim ierung gehorchen und die Übernahm e kurzfristiger 
Handlungs- und Entscheidungsperspektiven begünstigen. D ies erfolgt oft 
auf der Basis sogenannter Enterprise Resource Planning- oder ERP-System e, 
deren wichtigstes in D eutschland unter dem Nam en SAP R /3  bekannt ist. 
D iese Systeme zielen auf eine m öglichst enge und lückenlose Verknüpfung 
von materiellen und finanziellen Größen und Prozessen ab und machen ge­
rade dadurch die finanzorientierte Unternehm ensleitung überhaupt erst 
möglich. Sowohl die Verantwortung für die keineswegs vollautom atische 
Übersetzung zwischen materiellen und finanziellen Prozessen als auch 
das damit verbundene Risiko werden im Zuge der Durchsetzung dieser Sys­
teme in der Unternehm enshierarchie nach unten in die Fachabteilungen, 
profit centers oder selbständigen Betriebsteile verlagert.31 Das Ziel, das da­
mit verfolgt wird, liegt in der Gewährleistung einer m öglichst engen M arkt­
nähe aller Unternehm ensaktivitäten; der Effekt, der sich dabei einstellt, b e­
steht in einer ausgeprägten Unm ittelbarkeit der Ö konom ie, das heißt, die 
Zwänge der M ärkte werden für jede A rbeitsgruppe, an jedem  Arbeitsplatz 
spürbar und die Beschäftigten so zu m arktkonform em  Verhalten veranlasst.
Sowohl die G lobalisierung als auch die Finanzialisierung in ihren beiden 
D im ensionen gehen mit ständigen Prozessen der Verdoppelung der R eali­
tät in abstrakter (digitaler) Form  einher.32 D ie strukturelle Verdoppelung 
ist -  im Unterschied zu den Form en ihrer technischen Um setzung -  alles an­
dere als neu und kein spezifisches M erkm al des inform ationeilen K apitalis­
mus. Im Finanzbereich findet sie sich in Gestalt der doppelten Buchführung 
schon in der zweiten H älfte des M ittelalters in O beritalien und nimmt im
3 1  Vgl. dazu die gute Studie von B rita Hohlm ann, Organisation S A P  -  soziale Auswirkungen 
technischer Systeme, Aachen 2007.
32 Vgl. zum Folgenden m eine Analysen in Rudi Schm iede, »Inform atisierung, Form alisierung 
und kapitalistische Produktionsweise. Entstehung der Inform ationstechnik und Wandel der 
gesellschaftlichen A rb eit« , in: ders. (H g.), Virtuelle Arbeitswelten. Arbeit, Produktion und 
Subjekt in der »Inform ationsgesellschaft«, Berlin 1996, S. 15-47  (jetzt auch in Schmiede, 
Arbeit, S. 10 7 -14 2 ) , sowie Schm iede, »W issen und A rb e it« . Zur Inform ationstechnik als 
O rganisations- und Steuerungstechnologie vgl. bereits Gerhard Brandt et al., Computer und 
Arbeitsprozeß. Eine arbeitssoziologische Untersuchung der Auswirkungen des Com puter­
einsatzes in ausgewählten Betriebsabteilungen der Stahlindustrie und des Bankgewerbes, 
Frankfurt am M ain 1978. Zum  Problem  der A bstraktion vgl. auch Karin Benz-Overhage et al., 
»Com putereinsatz und Reorganisation von Produktionsprozessen«, in: Institut für Sozial­
forschung (H g.), Gesellschaftliche Arbeit und Rationalisierung. Neuere Studien aus dem 
Institut für Sozialforschung in Frankfurt am M ain, Opladen 1981, S. 100-117 .
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Fortgang der kapitalistischen Entwicklung zahlreiche technische Formen 
(wie Zettelsysteme, Akteien, Karteikartensysteme, Registraturen etc.) an. 
Schon lange vor der Heraufkunft der Computertechnik war die Geschichte 
der kapitalistischen Produktionsweise zugleich eine Geschichte der dyna­
mischen Entwicklung von Informationen und Kommunikation und der da­
für eingesetzten Techniken. Während die Techniken sich im Verlauf der Zeit 
änderten, behielten sie ihren handwerklichen Charakter als Arbeits- und 
Hilfsmittel für die sie gebrauchenden Personen im Wesentlichen bei. Dies 
änderte sich erst mit der Einführung von Computern beziehungsweise Com- 
putemetzen, die so etwas wie »universale Maschine[n]«  darstellen,33 da sie 
im Unterschied zu allen klassischen Maschinen nicht auf bestimmte Zwe­
cke festgelegt, sondern programmgesteuert für beliebige formalisierbare 
Aufgaben einsetzbar sind. Diese neuartige Maschine oder vielmehr das von 
ihr gebildete System braucht zwar, um sinnvoll wirken zu können, einen input 
aus der realen Welt, den es aufnehmen, und einen output für die reale Welt, 
den es hervorbringen und an diese übermitteln kann; aber innerhalb der ab­
strakt verdoppelten Welt der Symbolverarbeitung ist es von den gängigen 
Grenzen der materialen Realität befreit und im Prinzip für beliebige Bear­
beitungsvorgänge verwendbar. Es ist denn auch nicht weiter überraschend, 
dass diese >zweite< Welt der Symbolverarbeitung im Verlauf des mit ihr ver­
bundenen epochalen Wandels der Produktionsweise zum Zentrum zahlrei­
cher Innovationen geworden ist. Gleichwohl muss zwischen beiden Sphären 
beständig übersetzt und vermittelt werden. Spinner sieht in dieser neuen 
Stufe der Verselbständigung der Informationswelt den Kern der Informatisie- 
rung; die Technisierung von Wissen in seiner Informationsform ist für ihn 
der Schritt von der konventionellen Technisierung zur Informatisierung.34
Informatisierte Wissensarbeit
Die vermehrten Vermittlungstätigkeiten zwischen den abstrakten Welten 
der Finanzen und der symbolisierten Information einerseits und der realen 
Welt mit ihren materialen und immateriellen Prozessen und Tätigkeiten an­
dererseits haben auch Veränderungen im Bereich der Arbeit zur Folge, die 
Gegenstand zahlreicher Studien und Debatten der Arbeitsforschung sind.35
3 3  Siehe dazu die grundlegenden Arbeiten von Sybille Krämer, Symbolische Maschinen.
Die Idee der Formalisierung in geschichtlichem Abriß, Darmstadt 1988, und Bettina Heintz, 
Die Herrschaft der Regel. Die Grundlagengeschichte des Computers, Frankfurt am 
Main /  New York 1993.
3 4  Vgl. Helmut F. Spinner, Die Architektur der Informationsgesellschaft. Entwurf eines 
wissensorientierten Gesamtkonzepts, Bodenheim 1998, S. 63 und S. 75.
35  Für einen Überblick vgl. Rudi Schmiede /  Christian Schilcher, »Arbeits- und Industrie­
soziologie«, in: Georg Kneer/Markus Schroer (H g.), Handbuch Soziologische Theorien, 
Wiesbaden 2009, S. 11-35  (jetzt auch in Schmiede, Arbeit, S. 289-320).
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Zu den wichtigsten Neuerungen gehören die Ausbreitung vielfältiger For­
men der Team- und Projektarbeit sow ie -  damit einhergehend -  gesteigerte 
Anforderungen an die Flexibilität, Kreativität und sozialen Kom petenzen 
der Beschäftigten, von denen zunehm end die M obilisierung und der E in ­
satz zentraler Eigenschaften ihrer Persönlichkeit erwartet werden. Diese in 
der arbeitssoziologischen Forschung als »Sub jektivierun g« und als » E n t­
grenzung« von A rbeit analysierte Entw icklung hat strukturelle Gründe, die 
in den beschriebenen Veränderungen der Produktionsweise zu finden sind: 
So ziehen die veränderten Produktionsbedingungen nicht nur einen erhöh­
ten Inform ations-, Kom m unikations- und Koordinationsaufw and nach sich, 
sondern darüber hinaus bedürfen auch die in N etzw erken im m er vorhande­
nen structural holes zusätzlicher m enschlicher Verbindungs- und Ü berbrü­
ckungsanstrengungen.36
Die Verknotung der Finanzen sow ie der Struktur- und Prozessinform a­
tionen mit den realen Produktions- und Servicevorgängen findet in den re­
alen Arbeitsprozessen » vo r O rt«  statt, und zwar sowohl auf den erwähnten 
unteren O rganisationsebenen -  in den Fachabteilungen, profit centers, Pro­
jekten etc. -  als auch am einzelnen Arbeitsplatz, an dem zunehm end kosten­
bewusstes und effizienzorientiertes Arbeitsverhalten gefordert ist. D ie mit 
digitalen Bearbeitungs-, Planungs-, Konstruktions- und Entw icklungstätig­
keiten befassten Beschäftigten müssen zum einen zwischen realen und fi­
nanziellen Größen hin und her übersetzen und verm itteln; zum anderen 
müssen sie die von ihnen ausgeübten Tätigkeiten beständig kontextualisie- 
ren, das heißt, ihre Ursachen und ihre W irkungen in der realen Welt beden­
ken, was eine stetige Kom m unikation zwischen allen an der jeweiligen A u f­
gabe beteiligten Kollegen erforderlich macht. D iese dreifache Aufgabe der 
Ü berbrückung von Brüchen in der O rganisationsstruktur und den N etz­
werken, der Verm ittlung zwischen finanziellen und realwirtschaftlichen 
Größenordnungen sowie zwischen inform ationellen und realen Prozessen 
ist ein wesentliches strukturelles M erkm al heutiger W issensarbeit.
D er B egriff der W issensarbeit w ird m ittlerweile zur Beschreibung einer 
Reihe neuartiger Arbeitsform en verwendet, bleibt aber in der Regel eben­
deshalb zugleich vage und unbestimmt. N icht selten dient er dazu, das für 
eine Tätigkeit erforderliche M aß an Bildung und Qualifikation zu umreißen, 
in den letzten Jahren oft erweitert um die Perspektive auf vorhandene be­
ziehungsweise erwartete Kom petenzen. Tatsächlich umfasst der zugrunde­
liegende W issensbegriff, wie das besonders M ichael Polanyi mit seinem 
Konzept des Personal Knowledge hervorgehoben hat,37 jedoch ein viel breite­
res Spektrum  an Erfahrungen, Em otionen, körperlichen Em pfindungen und
36 Zum  Theorem  der structural holes und seiner Bedeutung vgl. Roland S. Burt, Structural
Holes. The Social Structure o f Com petition, Cam bridge, M A, 1995.
37 Vgl. M ichael Polanyi, Personal Knowledge, Towards a Post-Critical Philosophy [1958],
London 1995.
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anderen wichtigen Eigenschaften und A usdrucksform en der gesamten Per­
son. D eswegen ist die Unbestim m theit von W issensarbeit doppelt bedingt: 
zum einen durch den Charakter des W issens selbst, zum anderen durch die 
strukturelle Unbestim m theit, die den genannten Verm ittlungsaufgaben zu­
grunde liegt. Sabine Pfeiffer bringt diese in der Person liegende B egrün­
dung von W issensarbeit in ihrer Analyse des A rbeitsverm ögens, das sie als 
zugehörige Gebrauchswertkategorie dem B egriff der Arbeitskraft als W ert­
größe gegenüberstellt, zum A usdruck.38
Entgegen der weitverbreiteten Ansicht, dass subjektives W issen im Zuge 
der Inform atisierung entwertet und durch gespeicherte Inform ationen er­
setzt wird, ist vielm ehr davon auszugehen, dass die Prozesse der Inform ati­
sierung und der Subjektivierung der A rbeit sich gegenseitig verstärken, also 
zwei Seiten derselben M edaille darstellen. Die heute gängige Forderung 
nach einer stärkeren Flexibilisierung von A rbeit zielt ja nicht nur auf die 
Ausdehnung der zeitlichen Verfügbarkeit der A rbeitenden, sondern darüber 
hinaus auch auf die M obilisierung der subjektiven Potenziale ihres A rbeits­
verm ögens. D ie Ausbreitung von Strategien und Verfahren des soft manage­
ment erzeugt einen wachsenden D ruck auf die Beschäftigten, der sowohl in 
Richtung des verstärkten Einsatzes als auch der m öglichen Preisgabe der ei­
genen Subjektivität wirken kann. D ieser » K a m p f um das Subjekt« ist inso­
fern am bivalent,39 als er sowohl Chancen (zu einer stärker an Beschäftigten- 
interessen orientierten M itgestaltung) als auch Gefahren (der Ü berforderung 
durch die Internalisierung von Leistungsvorgaben mit der Folge einer cor- 
rosion o f character40 und anderer Identitätsproblem e) mit sich bringt; beide 
sind in der A rbeitsforschung des letzten Jahrzehnts thematisiert, aber nicht 
hinreichend untersucht worden.
Informatisierung und Organisation
D ie zunehm end enge Verknüpfung von inform ations- und kom m unika­
tionstechnischen Strukturen in und zwischen O rganisationen sowie mit 
der Funktionsweise und den Prozessstrukturen der O rganisationen selbst 
wurde schon im H inblick auf die interne Finanzialisierung erwähnt. Es lohnt 
sich, diesen Zusam m enhang noch einmal genauer in den Blick zu nehmen.
38 Vgl. Sabine Pfeiffer, Arbeitsvermögen. Ein Schlüssel zur Analyse (reflexiver) Inform ati­
sierung, W iesbaden 2004, sowie dies., »D igital Labour and the Use-Value o f Human 
Work. On the Im portance o f Labouring C apacity for U nderstanding D igital C apitalism «, 
in: tripleC  12 (20 14 ), 2, S. 599-619, online unter: trip le-c.at/in dex.php/tripleC /article/ 
view /545 [11.8 .2 0 15 ] .
39 Schmiede, »W issen und A rb e it« , S. 481 f.
40 Vgl. Richard Sennett, The Corrosion o f Character. T he Personal Consequences o f Work 
in the N ew Capitalism , N ew York/London 1998 (dt.: D er flex ib le  Mensch. D ie Kultur 
des neuen Kapitalism us, übers, v. M artin Richter, Berlin 1998).
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? Wie bereits bemerkt, wurde schon früh sichtbar, dass die Welt der vernetz­
ten Computer zugleich eine neue »Organisationstechnologie« darstellt,41 
die an Bedeutung und Prägekraft kontinuierlich gewinnt, aber auch neue 
Vermittlungsprobleme schafft. Diese Organisationstechnologie gewinnt an 
Bedeutung, weil sich im Zuge des beschriebenen Wandels der Produktions­
weise zunehmend kleinteiligere, aber oft weltumspannende Wertschöp- 
fungsketten herausbilden, die überhaupt nur mittels moderner Informa- 
tions- und Kommunikationstechniken organisierbar und beherrschbar sind. 
Die Schwierigkeiten der möglichst effizienten Organisation solcher Ketten 
kommen in der von Unternehmen wie von Beratern immer wieder als Lö­
sung propagierten »Konzentration auf die Kemkompetenzen« zum Aus­
druck, was nichts anderes als die Selbstbeschränkung auf die beherrsch­
baren Wertschöpfungsketten bedeutet.
Die Kleinteiligkeit oder der zunehmend filigrane Charakter der Ketten 
bewirkt, dass diese die Form der Ausbreitung netzwerkförmiger Kooperati­
onsbeziehungen in und zwischen Organisationen annehmen. Netzwerke 
erweisen sich somit als die Organisationsform, die diesen hochgradig ver­
änderlichen und komplexen neuen Markt- und Wertschöpfungsstrukturen 
angemessen ist. Sie haben sich nicht nur in der Wirtschaft, sondern in allen 
gesellschaftlichen Bereichen ausgebreitet, sodass Castells mit Recht von ei­
ner Tendenz zur »Netzwerkgesellschaft« spricht. Diese Netzwerke finden 
sich (als interorganisationelle Netzwerke) ebenso zwischen Organisationen 
wie auch (als innerorganisationelle Netzwerke) innerhalb von Organisatio­
nen sowie (als mikrostrukturelle Netzwerke) in unmittelbaren Kooperati­
onszusammenhängen.42 Gemeinsam ist ihnen, dass sie in mehr oder weni­
ger ausgeprägter Weise immer auch technische Form annehmen; dieser 
innere Zusammenhang von Technik und Kooperation gehört allerdings lei­
der eher zu den Stiefkindern der Arbeits- und Organisationsforschung, so 
dass über ihn bislang nur punktuelle Kenntnisse vorliegen.43
Am Beispiel von SAP R/3 wurde gezeigt, dass in den großen, tendenziell 
alle betrieblichen Prozesse umfassenden ERP-Systemen durch die Gestal­
tung des IT-Systems zahlreiche organisatorische Funktionen, Prozesse und 
Strukturen festgelegt werden.44 Zwar sind diese Systeme -  zumindest von 
Spezialisten -  hochgradig konfigurierbar, doch lassen sich einmal vorge­
nommene Konfigurationen nur noch schwer und unter hohem Aufwand
4 1  So schon Brandt et al., Computer und Arbeitsprozeß. Für eine ausführliche Begründung 
und Erläuterung dieser Sichtweise vgl. James Ralph Beniger, The Control Revolution. 
Technological and Economic Origins of the Information Society, Cambridge, M A, 1986.
4 2  Für genauere Ausführungen zu dieser Thematik vgl. Schmiede, »W issen und Arbeit«, S. 466 ff.
4 3  Pfeiffer zog unlängst die Bilanz, dass »es bislang jedoch zu keiner Reaktivierung einer 
Debatte um einen arbeits- und industriesoziologischen Technikbegriff« gekommen sei.
Sabine Pfeiffer, A rt. »Arbeit und Technik«, in: Hartmut Hirsch-Kreinsen /  Heiner Minssen 
(H g.), Lexikon der Arbeits- und Industriesoziologie, Berlin 2013, S. 48-53, hier S. sof.
4 4  Vgl. Hohlmann, Organisation SAP.
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abändern. Hohlmann verdeutlicht die Problematik anhand eines anschauli­
chen Vergleichs entsprechender Systeme mit Flüssigbeton, der zwar anfäng­
lich die Modellierung vielfältiger Formen erlaubt, sich aber, einmal erhärtet, 
nur noch mittels Zerstörung verändern lässt. Verallgemeinernd konnte Re- 
mer durch den Vergleich von IT-Architekturen und Netzwerkstrukturen 
deutlich machen, dass es strukturelle Entsprechungen zwischen beiden gibt, 
weshalb davon auszugehen ist, dass IT- und Organisationsstrukturen sich 
einander eher über kurz als über lang angleichen werden. Das ist insofern 
nicht verwunderlich, da andernfalls die informationeile Verdoppelungs- 
fiinktion der informations- und kommunikationstechnischen Abbildung 
nicht gegeben wäre.45 Allerdings stoßen diese Isomorphien immer wieder 
auf Informatisierungsbrüche, die insbesondere in den objektiven und Inte­
ressendifferenzen zwischen der IT-Organisation und den anderen Betrieb­
steilen ihre Ursache haben. Anders ausgedrückt: Sowohl die organisatori­
schen Netzwerkstrakturen als auch die zugehörige Technik weisen die 
bereits erwähnten structural holes auf und müssen durch menschliche Wis­
sensarbeit überbrückt werden.
Diese und ähnlich argumentierende Interpretationen sehen sich nicht 
selten mit dem gängigen Vorwurf des Technikdeterminismus konfrontiert, 
stehen aber tatsächlich in einer gegenteiligen Tradition, die Technik als so­
ziales Projekt oder allgemeiner als Resultat sozialer Interessen und sozialen 
Handelns versteht. Die Frage, die es zu stellen gilt, lautet also: Von welchen 
gesellschaftlichen Kräften beziehungsweise aus welchen Gründen werden 
dominante technologische Entwicklungen, wie in unserem Kontext die In­
formatisierung, vorangetrieben und geprägt? Die lange vorherrschende Ant­
wort von Ingenieuren und Informatikern machte Effizienzgesichtspunkte, 
also Kriterien der technologischen Rationalität als maßgebliche Ursache für 
technische Innovationen, insbesondere in Prozessen der Produktion und 
Erbringung von Dienstleistungen, geltend. In der Softwareindustrie wird 
diese Zielsetzung unter dem Titel des Standardisierungsproblems disku­
tiert und unter anderem in Form von Plattformkonzepten implementiert.46
Eine andere Antwort, die sich in vielen techniksoziologischen Analysen 
findet und durchaus auf der Linie von Technik als sozialem Projekt argu­
mentiert, versteht und benennt Technologien als sozio-technische Systeme, 
die gleichermaßen aus der Interaktion der Beteiligten wie aus vorhandenen 
technischen Zwängen und Grenzen begriffen werden müssen.47 Dieser Un­
45 Vgl. Sebastian Remer, Soziale Strukturen und Informationstechnologie. Die organisa­
torische Bedeutung von »Service Oriented Architectures«, Aachen 2009.
46 Vgl. dazu Peter Buxmann /  Heiner Diefenbach /  Thomas Hess, Die Softwareindustrie, ökono­
mische Prinzipien, Strategien, Perspektiven, Berlin/Heidelberg 2011, S. 23 ff. und S. 189 ff.
47  Für eine Zusammenfassung vgl. Hartmut Hirsch-Kreinsen, Art. »Techniksoziologie«, 
in: ders./Minssen (H g.), Lexikon, S. 454 -4 6 1. Eine ausführliche Darstellung bietet 
Johannes Weyer, Techniksoziologie. Genese, Gestaltung und Steuerung sozio-technischer 
Systeme, Weinheim 2008.
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tersuchungsansatz wurde zum einen auf verschiedene großtechnische Sys­
teme wie Energie-, Verkehrs- und Kommunikationssysteme angewandt,48 
zum anderen findet er sich in dem noch relativ jungen, aber doch schon ei­
genständigen Forschungszweig der Science, Technology and Society Studies 
(STS) wieder, bei dem nicht zuletzt die Interessen und das Handeln der an 
der Technikentwicklung unmittelbar Beteiligten im Vordergrund stehen. 
Beide Untersuchungsrichtungen beziehen sich allerdings in erster Linie auf 
Fragen der Technikgenese, nicht auf die nach dem Verhältnis von Arbeit, 
Organisation und Technik.
Mit Blick auf Letzteres hat Sabine Pfeiffer schon vor längerer Zeit einen 
Analyseansatz entwickelt,49 der verschiedene Typen informatisierter Arbeit 
unterscheidet und auch deren jeweilige technische Kontexte miteinbezieht. 
Pfeiffer hebt zu Recht die gestiegene Bedeutung der Technologisierung in 
der Arbeitsorganisation hervor und fragt nach der Stellung der jeweiligen 
Tätigkeit innerhalb der Arbeitsorganisation und der Verwertungskette. Sie 
hat diese Fragestellung allerdings seitdem schwerpunktmäßig in Richtung 
einer Analyse des subjektiven Arbeitsvermögens, seiner wachsenden Rolle 
und der mit ihm möglichen Gestaltungskonzepte weiterentwickelt.50 Jüngst 
hat sie, zusammen mit einer Kollegin, dafür sogar einen quantitativen Ana­
lyse-Index erstellt, der einen hohen Anteil von im Sinne moderner Wissens­
arbeit anreicherbaren Arbeitstätigkeiten an der Gesamtzahl der Berufe er­
kennen lässt.51 Er bildet die Grundlage für die Einschätzung der Autorinnen, 
dass -  im Gegensatz zu den erwähnten pessimistischen Prognosen von Frey 
und Osbome -  ein sehr breites Gestaltungspotenzial digitalisierter Arbeits­
tätigkeiten besteht, argumentiert also ebenfalls gegen den erwähnten Tech­
nikdeterminismus.
Mir geht es hier vor allem darum, den inneren Zusammenhang zwischen 
Technologie und Organisation zu betonen und zu verdeutlichen, in wel­
chem Ausmaß Fragen der Organisation unter den heutigen Bedingungen 
der Durchdringung aller Arbeitsprozesse mit digitalen Technologien durch
48 Vgl. u. a. Thomas P. Hughes, Networks of Power. Electrification in Western Society,
1880-1930, Baltimore, MD, 1983; Renate M ayntz/ Thomas P. Hughes (Hg.), The De­
velopment of Large Technical Systems, Frankfurt am Main /  Boulder, CO, 1988; Günter 
Ropohl, Allgemeine Technik. Eine Systemtheorie der Technik, Karlsruhe 1009.
49 Vgl. Sabine Pfeiffer, » information(5>WO RK. Neue Tendenzen in der Informatisierung 
von Arbeit und vorläufige Überlegungen zu einer Typologie Informatisierter Arbeit«, 
in: Ingo M atuschek/Annette Henninger /  Frank Kleemann (H g.), Neue Medien im 
Arbeitsalltag. Empirische Befunde -  Gestaltungskonzepte -  Theoretische Perspektiven, 
Wiesbaden 2001, S. 237-155.
50 Vgl. etwa Sabine Pfeiffer, »W eb, Wert und A rb eit«, in: Ulrich Dolata / Jan-Felix Schrape 
(H g.), Internet, Mobile Devices und die Transformation der Medien. Radikaler Wandel
als schrittweise Rekonfiguration, Berlin 2013, S. 177-198, sowie dies., »Digital Labour«.
5 1  Siehe dazu jetzt Sabine Pfeiffer /  Anne Suphan, »Industrie 4.0 und Erfahrung -  das Gestal- 
tungspotenzial der Beschäftigten anerkennen und nutzen«, in: Hartmut Hirsch-Kreinsen / 
Peter Ittermann / Jonathan Niehaus (Hg.), Digitalisierung industrieller Arbeit. Die Vision 
Industrie 4.0 und ihre sozialen Herausforderungen, Berlin 201s, S. 205-230.
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Entscheidungen über den Einsatz bestimmter Technologien beeinflusst 
werden. Im Umkehrschluss bedeutet das, dass Versuche der nachhaltigen 
Gestaltung von Organisation zukünftig nur noch über Eingriffe in die An­
fänge ihrer digitalen Abbildung beziehungsweise Komponenten möglich 
sein werden. Zugespitzt könnte man auch sagen: Ist eine bestimmte Infor- 
mations- und Kommunikationstechnologie erst einmal realisiert und zum 
Einsatz gebracht worden, wird ihre Abänderung in zunehmendem Maße 
unwahrscheinlich und jegliches Bemühen darum illusorisch. Die bisher ge­
machten Erfahrungen zeigen deutlich, dass die nachträgliche Anpassung ein­
mal etablierter Organisationstechnologien an Änderungswünsche der Ar­
beitenden oder veränderte Erfordernisse der Organisation in der Regel an 
der Komplexität der Aufgabe beziehungsweise an dem zu ihrer Bewältigung 
erforderlichen Arbeits- und Kostenaufwand scheitert. Die erwähnte Unter­
suchung der ERP-Systeme, die mit der Informatisierang der Ingenieurs­
arbeit in der Automobilindustrie entstehenden Probleme52 oder die Präge­
kraft der ICD 10 (der International Classification of Diseases), die immer 
wieder Ärzte zu unklaren Ersatzdiagnosen veranlasst und ihren Nieder­
schlag in den digitalisierten Patientenakten findet,53 sind eindrucksvolle 
Beispiele für die Wirkmächtigkeit solcher Organisationstechnologien.
Entscheidend für die weitere Entwicklung wird sein, ob es gelingt, die 
prägenden Technologien unserer Epoche, die unser gesamtes Arbeits- und 
Alltagsleben durchziehenden Informations- und Kommunikationstechno­
logien, aktiv zu beherrschen oder nicht. Die Aufforderung, dass sich Nutzer 
und Betroffene frühzeitig in die Gestaltung dieser Techniken einmischen 
beziehungsweise an ihr beteiligen sollen, scheint gegenwärtig kaum Gehör 
zu finden. So fehlt es denjenigen, die ein aktives Interesse an der Gestaltung 
von Organisation und Gesellschaft haben, häufig nach wie vor an einem hin­
reichenden Verständnis der betreffenden technischen Prozesse, während die
5» Mascha Will, Wissensarbeit in der Automobilindustrie. Topologie der Reorganisation von 
Ingenieursarbeit in der globalen Produktentwicklung, Berlin 2011, S. 250 ff., stellte in 
ihrer Untersuchung eine deutliche Gewichtsverschiebung von den spezifisch fachlichen 
Entwicklungs- und Organisationstätigkeiten hin zu allgemeinen Aufgaben wie Dokumen­
tation, Information und Kommunikation fest, die alle eng mit der Organisationstechno­
logie verwoben sind und von vielen Ingenieuren als relativer Abbau ihrer fachlichen 
Fähigkeiten zugunsten eher abstrakter allgemeiner Tätigkeiten empfunden werden.
53  Vgl. dazu Alexandra Manzei, »Ü b er die neue Unmittelbarkeit des Marktes im Gesund­
heitswesen. Wie durch die Digitalisierung der Patientenakte ökonomische Entschei­
dungskriterien an das Patientenbett gelangen«, in: dies./Rudi Schmiede (H g.),
10  Jahre Wettbewerb im Gesundheitswesen. Theoretische und empirische Analysen zur 
Ökonomisierung von Medizin und Pflege, Wiesbaden 2014, S. 219-239. Für die Anfänge 
dieser Entwicklung vgl. die Beiträge in Karl-Franz Kaltenborn (H g.), Informations­
und Wissenstransfer in der Medizin und im Gesundheitswesen, Frankfurt am Main 1999.
Es gibt in der ICD 10, die Arzte für ihre Diagnose zwingend heranziehen müssen, zum 
Beispiel nach wie vor keine zureichende Beschreibung und Klassifikation der Massen­
erkrankung Burn-out beziehungsweise Depression, sodass diese oft eher unspezifisch 
umschrieben wird.
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? mit der Entwicklung und Umsetzung der neuen Technologien befassten 
Spezialisten Partizipationsansprüche von Nutzerseite nicht selten als eher 
überflüssig oder sogar lästig erachten. Dass hier ein Umdenken erforderlich 
ist, zeigt nicht zuletzt die Praxis selbst. Sowohl die Erfolgsprobleme von 
Projekten der Systementwicklung als auch deren Anwendungsschwierigkei­
ten nach der Entwicklung, die häufig auf eine unzureichende Berücksichti­
gung des Einsatzkontextes zurückzufuhren sind, lassen sich als interne und 
externe Kritik an der gängigen Form der Technikgestaltung, das heißt als 
ihre innere Widersprüchlichkeit, formulieren und damit als Argumente für 
eine anthropozentrische Technikentwicklung starkmachen.54
Ansätze dazu finden sich in jüngster Zeit auch im Bereich der technolo­
gischen Innovation selbst. Die Systementwicklung ist im vergangenen Jahr­
zehnt stärker modularisiert worden -  was aufgrund der kleineren, leichter 
überschaubaren und kurzfristiger zu erledigenden Arbeitsschritte einerseits 
mehr Offenheit ermöglicht, andererseits aber auch eine stärkere Standardi­
sierung dieser kleineren Module zur Folge hat. Beide Tendenzen kommen 
in der Entwicklungsarbeit sichtbar zum Ausdruck. Die erwähnte grundle­
gende Analogie zwischen Strukturen der Organisation und der Informati­
onstechnologie legt den Schluss nahe, dass offene und modulare System­
strukturen den heutigen dezentralen Organisations- und Arbeitsformen 
angemessener sind als hochkomplexe zentralisierte Systeme. Als zweite fol­
genreiche Veränderung ist die seit etwa Mitte der loooer-Jahre zu beobach­
tende Entwicklung und Ausbreitung kurzzyklischer, stärker modularer und 
vor allem stärker partizipativer Verfahren der Systementwicklung zu nen­
nen, die als agile programming zusammengefasst werden.55 Ich vermute, dass 
diese Veränderungen der Grund dafür sind, warum sich die lange Zeit kata­
strophalen Ergebnisstatistiken von Projekten aus dem Bereich der Informa- 
' tionstechnologies6 im letzten Jahrzehnt zwar nicht dramatisch, aber doch
5 4  Siehe dazu und zum folgenden Argument Schmiede, »W issen und Arbeit«, S. 48z ff. Für eine 
knappe Zusammenfassung vgl. auch Schmiede, »D ie informatisierte Arbeitsgesellschaft«.
55 Die populärste Version ist gegenwärtig das sogenannte Serum-Verfahren, bei dem die aus 
allen Beteiligten zusammengesetzten Arbeitsteams im Rahmen kurzzeitiger Rückkoppe- 
lungszyklen (von oft nur Stunden oder einem Tag) den vorigen Arbeitsschritt bewerten 
und den nächsten gemeinsam planen. Vgl. dazu die kürzlich erschienene Studie von 
Boris Gloger/Jürgen Margetich, Das Serum-Prinzip. Agile Organisationen aufbauen und 
gestalten, Stuttgart 2014, bei der die erwähnte enge Verbindung zwischen IT-System und 
Organisation interessanterweise schon im Titel zum Ausdruck kommt, sowie die aktuelle 
Übersicht unter www.projektmagazin.de/news/umfrage-agile-pm-methoden-der-it-weiter- 
auf-dem-vormarsch [30 .8.201s].
56 Nach zahlreichen und regelmäßig erhobenen US-amerikanischen wie deutschen Statistiken 
blieben die Erfolgsquoten von IT-Entwicklungsprojekten bis Mitte der 2000er-Jahre über 
einen Zeitraum von rund 25 Jahren nahezu unverändert. Sie lauteten, grob zusammengefasst: 
50% der Projekte scheiterten, weitere 40% kamen nur mit deutlich erhöhten Kosten und/ 
oder eingeschränkter Funktionalität zum Abschluss, und nur etwa io96 konnten wie geplant 
fertiggestellt werden. Eine Misserfolgsquote, die in anderen Bereichen wie der Bau- oder Ver- 
kehrstechnik unvorstellbar wäre! In den vergangenen zehn Jahren konnten diese Zahlen im
56 Mittelweg 36 6/2015
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sichtbar gebessert haben. Diese Tendenzen öffnen die Systementwicklung 
zumindest partiell für soziale Mitgestaltungsinteressen; nur müssen diese * 
eben auch wahrgenommen und genutzt werden.
Animal laborans digitalis oder homo faber digitalis?
Kehren wir am Schluss dieses Artikels noch einmal zu Hannah Arendts ein­
gangs thematisierter Verfallsdiagnose zurück, so springt deren anhaltende 
Aktualität nach dem Gesagten ins Auge. Auch in der Gegenwart ist der Ar­
beitsalltag vieler Menschen nicht durch kreative oder herstellende, sondern 
in erster Linie durch rein reproduktive Tätigkeiten gekennzeichnet, erfahren 
Beschäftigte die ihrer Mitwirkung entzogene Ausgestaltung ihrer Arbeits­
bedingungen als äußerliche Beschränkung ihrer Autonomie. Die Informati- 
sierung hat die bis heute prägendste gesellschaftliche Entwicklungstendenz 
der Neuzeit, die Degradierung vieler Lohnabhängiger zum animal laborans, 
keineswegs grundlegend durchbrochen, sondern in vielen Fällen lediglich 
um die Variante des animal laborans digitalis erweitert. Zudem hat die Aus-, 
breitung der Wissensarbeit nicht, wie man aufgrund zahlreicher Bildungs­
statistiken denken könnte, zu einer generellen Entwicklung hin zu höher­
wertigen Tätigkeiten geführt. Im Gegenteil. Dass während der letzten beiden 
Jahrzehnte in Deutschland gerade die (in der Regel un- oder geringqualifi­
zierten und entlohnten) Arbeiten im Reinigungs-, Sicherheits- und Logis­
tikgewerbe zu den am stärksten expandierenden Berufsgruppen gehörten, 
deutet vielmehr auf eine verstärkte Polarisierung der realen Arbeitstätigkei­
ten hin. Ferner gilt es zu berücksichtigen, dass auch viele digitale Arbeiten -  
man denke etwa an arbeitsteilige, IT-gestützte Sachbearbeitertätigkeiten, 
wie sie im Bereich der Finanzdienstleistungen oder der Logistik massenhaft 
zu finden sind -  durch eine Kombination aus routinisierten, teilweise repe- 
titiven Arbeitsschritten und stetigen hohen Aufmerksamkeitsanforderun­
gen geprägt sind. Jenseits der Metropolen und unterhalb der mittleren Ein­
kommen weisen der neue und der alte Kapitalismus also durchaus noch 
einige Gemeinsamkeiten auf.S7
ein- bis unteren zweistelligen Prozentbereich verbessert werden. Vgl. dazu die Zeitreihe in 
de.wikipedia.org/wiki/Chaos-Studie [30 .8.2015], die allerdings geringere Abbruchquoten 
aufweist, sowie die Übersichten in www.domendos.com/fachlektuere/fachartikel/artikel/ 
scheitem-von-it-projekten/ [30.8.2015] und Wolfgang Hinz, »Tabu -  Misserfolgsquote von 
Projekten«, online unter: www.pbi-institut.org/Assets/1407/M lID00000B4D/Tabu.pdf 
[30 .8 .201s]. Zur kritischen Diskussion und Überprüfung der Problematik vgl. auch Jan Schä- 
pers, Antizipation und Analyse von Dynamik als Auslöser von Risiken in IT-Projekten, Frankfurt 
am Main u. a. 2013. Die Messung und Bewertung der Erfolgskennziffern sind selbst umstritten, 
daher resultieren die Zahlenunterschiede zum Teil aus methodischen Differenzen im Vorgehen.
57  Zur These vom neuen Kapitalismus und seinen Auswirkungen auf die Arbeitswelt vgl. Luc  
Boltanski /  feve Chiapello, Der neue Geist des Kapitalismus, übers, v. Michael Tillmann, 
Konstanz 2003. Boltanski und Chiapello ist freilich mehr an den Unterschieden als an den
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Aber die gegenwärtige Entwicklung hat auch gegenläufige Tendenzen 
hervorgebracht, und zwar sowohl mit Blick auf die gesellschaftliche Arbeit 
(in Form gesteigerter Möglichkeiten der Individualisierung und Subjekti- 
vierung auf dem Gebiet der Wissensarbeit) als auch in Bezug auf die Orga­
nisationsstrukturen (in Form der Reduzierung formaler hochzentralisierter 
Hierarchien). Auch wenn diese Gegentendenzen durchaus ambivalent sind 
und ebenso positive wie negative Auswirkungen haben können, eröffnen 
sie dennoch Möglichkeiten der gesellschaftlichen Gestaltung. Dazu bedarf 
es aber sehr viel stärker der Einsicht und des Bewusstseins, dass heutige 
Arbeits-, Organisations- und Gesellschaftsstrukturen zugleich technische 
Form angenommen haben. Ihre Veränderung wird ohne nachhaltige Ein­
flussnahme auf die technische Entwicklung und ihre angemessenere Kon- 
zeptionierung nicht zu haben sein. Die Wiederbelebung und Ausweitung 
der Gestaltungskraft des homofaber, um in der Arendt sehen Terminologie 
zu bleiben, durch einen neuen Typus des homofaber digitalis liegt als Auf­
gabe noch vor uns. Systementwicklung und die soziale Gestaltung der Ar­
beits- und Lebensverhältnisse bilden so gesehen ein Zwillingspaar. Es ist 
durch die Informatisierung von Arbeit und Gesellschaft für viele Beschäf­
tigte nicht leichter geworden, aus der Rolle der passiv Betroffenen heraus- 
zukommen; es gibt aber systemische Widersprüche und Entwicklungs­
tendenzen, die Möglichkeiten zur Verwirklichung dieses Ziels eröffnen. 
Passivierung muss kein Schicksal sein.
Rudi Schmiede ist Professor i.R. für Arbeit, Technik und Gesellschaft 
am Institut für Soziologie der Technischen Universität Darmstadt. 
schmiede(3)ifs.tu-darmstadt.de
Gemeinsamkeiten zwischen neuem und altem Kapitalismus gelegen. Die ihrer These vom 
tendenziellen Verschwinden der auf die Realisierung von Subjektivität bezogenen Künst­
lerkritik zugrundeliegenden Befunde lassen sich allerdings auch anders deuten, nämlich als 
Internalisierung der aus den veränderten Produktionsweisen in Form neuer äußerer und 
innerer Anforderungen resultierenden ökonomischen Zwänge durch die Subjekte.
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